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Differenzen stärken“ in einer „Kultur des Kollektiven“. 
(Caminada 2013) Diese Kultur braucht …

Initiativen vor Ort, Verbünde und kluge Regelwerke
Was gemeinschaftliches Engagement bewirken kann, 
zeigt eindrücklich das Handwerk im Bregenzerwald. 
„Parallel zur neuen Architektur Vorarlbergs hat es zu 
einer unverwechselbaren Handschrift gefunden. Die 
Arbeiten des Werkraum sind international präsent, die 
innovativen Handwerker im In- und Ausland gefragt. 
Mit dem Werkraum Bregenzerwald haben sie sich seit 
seiner Gründung im Jahr 1999 eine Plattform geschaf-
fen. Diese wirkt nach außen mit Ausstellungen, Wett-
bewerben, Vorträgen, und nach innen mit Entwick-
lungsarbeit und Nachwuchspfl ege. Heute ist das neue 
Handwerk ein Wirtschaftsfaktor – mit eigenem Haus.“ 
(http://werkraum.at/werkraum-bregenzerwald/) 
Auch Gemeindeverbünde sind stark im peripheren 
Bregenzerwald wie zum Beispiel für den neu aufge-
stellten Regionalbusverkehr mit relativ hoher Taktung 

Krumbach, Bregenzerwald, Gemeinschaftliche Wohnformen in alten 
Höfen und Neubauten von Hermann Kaufmann Architekten,
Foto: N.Häupl 05/2017
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bei gleichzeitigem Verzicht auf einen Schülerverkehr. 
Krumbach hat hierbei mit den BUS:STOPs nicht nur 
bezüglich der Architekturen Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen. (www.krumbach.at)

Auch für eine neue andere Form des Verbundes ist 
Krumbach im ländlichen Raum Vorreiter: 
die Ortsmitte hat sich mit neuen Formen des gemein-
schaftlichen Wohnens gefüllt als bewusste Alternative 
zur  weiteren Zersiedelung durch Einfamilienhäuser, 
 allesamt vorbildliche Holzbauten. Über den Einsatz 
des unbehandelten Holzes gewinnt der Bregenzer-
wald eine Einheitlichkeit in der Erscheinung, die über 
die Individualisierung der Lebensläufe hinweg verbin-
dend wirkt.

Auch Bauregeln können als Verabredung für  Baukultur 
stehen, sie aber nicht „verordnen“. Ergänzend zu 
 qualifi zierter Bauberatung sollten sie wenige ortsspe-
zifi sche Aspekte wie Prinzipien der Gebäudestellung 
oder räumlich wirksame Einfriedungen festlegen und 
Materialen auf regionale Charakteristika und Verfüg-
barkeiten beschränken. Im Bündner Vals sind das die 
Dachlandschaft und das Terrain. Dachneigung und 
Dacheindeckung legen die Verwendung von Natur-
stein fest, und die Grasnarbe des natürlichen Gelän-
des darf nicht verändert werden. Zwischen Boden und 
Dach gibt es viele Freiheiten in der Gestaltung, die 
in dieser einheitlichen Rahmung eine überzeugende 
Übereinkunft nun schon über Jahrzehnte gefunden 
haben.

  LILIENTHAL, Ralf (2016):
Überall ist Mals. In: a tempo, Heft 8, S.10–15

  CAMINADA, Gion (2004):
Für eine starke Peripherie der Schweiz. In:
Werk,  Bauen+Wohnen, Heft 91, S.18–23

  CAMINADA, Gion (2013 und 2016):
Semesterankündigungen an der ETH
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ZUM NÄCHSTEN ORT ...
von Stefanie Seeholzer

Die Gründe, die zu einer Abwanderung im ländlichen 
Raum führen, sind vielfältig. Primär basiert die Land-
fl ucht auf einem fehlenden, bedarfsgerechten Ange-
bot im Bereich Bildung und Arbeit, Wohnraum, sowie 
sozialen und/oder kulturellen Einrichtungen. Insbe-
sondere für die jüngere und ältere Generation kommt 
ein weiterer entscheidender Faktor hinzu: fehlende 
Mobilität. Anders als in Ballungsräumen, wo sich zu-
meist ein gut ausgebautes öffentliches Nahverkehrs-
netz befi ndet, kann im ländlichen Raum ohne eigenes 
Auto bereits der Weg zum Nachbarort zum Problem 
werden. Notgedrungen steigt infolgedessen die Zahl 
derjenigen, die tagtäglich – häufi g als einziger In-
sasse – in ihrem eigenen Auto unterwegs sind. 

Das strategische Ziel, diesen bestehenden Verkehrs-
strom im ländlichen Raum künftig effi zienter zu 
 nutzen und durch den Zusammenschluss von Fahr-
gemeinschaften das Angebot für die Gesamtheit der 
 Bevölkerung zu verbessern, bildete die Basis eines 
Lehr-und Forschungsprojekts, welches wir an der 
Technischen Universität München in Kooperation mit 
dem Markt Heimenkirch im Allgäu durchgeführt ha-
ben. Eine wesentliche Fragestellung war in diesem 
Zusammenhang, wie die Gemeinde sowohl visuell, 
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Projekt „APP geht’s“; Entwurfsverfasser: Nikola Schiemann, 
Lou Hofmann, Foto: Tilman Schmidt-Föhre
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durch geeignete (bauliche) Zeichen, wie auch durch 
partizipative Prozesse in allen Projektphasen zur Teil-
nahme mobilisiert werden kann. Agiert wurde hierbei 
interdisziplinär vom strategischen Gesamtkonzept 
bis hin zur konkreten Realisierung der möglichen 
Warteorte und Treffpunkte. Die 1:1-Umsetzung der 
entwickelten baulichen Strukturen erfolgte in Zusam-
menarbeit von ortsansässigen Handwerkern und Stu-
dentinnen und Studenten der TU München. 

Aufgrund der Möglichkeit, das Projekt von Beginn an 
in sämtlichen Projektphasen – von der strategischen 
Planung auf konzeptioneller Ebene bis hin zur kon-
kreten Umsetzung der baulichen Strukturen vor Ort – 
begleiten zu können und die Resonanz des Projektes 
vor Ort unmittelbar mitzubekommen, brachte das 
Lehr- und Forschungsprojekt auch für die Umsetzung 
in anderen Gemeinden wesentliche Erkenntnisse: 
Eine „Bottom-up“ Lösung, bei welcher die vorhan-
denen Lücken im Versorgungsnetz im Wesentlichen 
damit geschlossen werden sollen, die Bürgerinnen 
und Bürger aktiv mit einzubeziehen, kann nur durch 

Projekt „Warten +“; Entwurfsverfasser:
Elisabeth Feith, Anne Gruber, Magdalena Müller 

Foto: Stefanie Seeholzer
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ein frühzeitiges „Mitnehmen“ der Menschen vor Ort 
gelingen. Hierzu bedarf es auch auf der Ebene der 
Kommunalpolitik engagierter Personen, welche durch 
zielführende Bürgerworkshops und geeignete Aktio-
nen die Gemeindemitglieder involvieren und für das 
Projekt begeistern.

Wenn diese Voraussetzungen gegeben sind, kann 
auch von zunächst klein erscheinenden Interventio-
nen ein wichtiger Impuls für Veränderungen vor Ort 
ausgehen.

  Maren Kohaus, Stefanie Seeholzer
Leitung 1:1 Lehr- und Forschungsprojekt zu Mobilität im 
 ländlichen Raum, Technische Universität München

The new if bollard. ewo.com

Ausstellung an der TU München, Foto: Stefanie Seeholzer



The new if bollard. ewo.com
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INTERVIEW MIT STEFAN HÖGLMAIER
von Julia Hinderink

Stefan Höglmaier ist Gründer der Euroboden GmbH 
und ein ungewöhnlicher Kopf in der Immobilienbranche. 

Julia Hinderink:
  Warum unterstützt Du Projekte im ländlichen 

Raum?
Stefan Höglmaier:
  Ich habe 1999 angefangen mit Projekten in der 

Münchner Innenstadt.  Damals war Urbanes 
 Wohnen noch für eine breite Gesellschaftsschicht 
leistbar.
Die hohe Attraktivität, die im urbanen Raum 
seit einiger Zeit wahrgenommen wird, treibt die 
Grundstückswerte extrem nach oben. Dies hat 
zur Folge, dass kostengünstiges Bauen am Ende 
trotzdem keinen günstigen Wohnraum bringt 
aber die Architekturqualität nicht mehr lagead-
äquat ist. Unser Ansatz als Projektentwickler ist 
es, qualitäts volle Stadtbausteine zu schaffen und 
 diese im architektonischen gesellschaftlichen 
Kontext zu denken. Mein Interesse liegt nicht 
darin, möglichst luxuriöse Gebäude zu bauen, 
 sondern mit Architekturkultur Immobilienqualitäten 
über alle Preissegmente und in allen Lagen zu 
schaffen. Und da sehe ich den ländlichen Raum 
als Chance und Spielfeld. Wo Grundstücks preise 
niedriger angesetzt sind, können interessante 
Projekte auch andere gesellschaftliche Zielgrup-
pen erreichen. 

JH:   Können Projekten von hoher architektonischer 
Qualität im ländlichen Raum Bewohner wieder 
zurücklocken? Ist das ein Anspruch, den Ihr 
 verfolgt? 

SH:   Klar zieht eine Qualitätserhöhung die Nachfrage 
nach oben. In den deutschen Großstädten  wurde 
von öffentlicher Hand und privaten Initiativen 
viel getan um der Landfl ucht entgegenzuwirken 
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Foto: Ulrike Myrzik für Euroboden
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und urbanes Wohnen attraktiver zu machen. Der 
Negativeffekt ist eine fortschreitende Gentrifi zie-
rung, die viele Menschen ausschließt. Wenn man 
diesen Prozess der Qualitätserhöhung und damit 
der Nachfrage in Orte bringt wo es eine absolute 
Notwendigkeit ist, die Nachfrage zu erhöhen und 
das Interesse nachzuziehen, dann kann Gentrifi -
zierung zu einem gewünschten Prozess, der eine 
Lücke füllt, werden.

JH:  Wie hoch ist die Akzeptanz für Eure Projekte in 
der Dorfgemeinschaft oder Kleinstadt?

SH:   Das hängt wie immer davon ab, wie sich die 
 Architektur zum Umfeld verhält. Eine weit ver-
breitete Meinung sagt: „Das alte Glump aus der 
vergangenen Zeit gilt nix mehr und wir verpassen 
den Anschluss an die Entwicklung der Gesell-
schaft. Von dem Hype, der in München passiert, 
haben wir hier nix.“
Wenn man den Bestand gerade im ländlichen 
Raum sehr stark respektiert und sogar zur Über-
raschung der Bevölkerung mehr wertschätzt als 
sie vielleicht selber, setzt dies ein Zeichen. Die 
Wertschätzung für alte Gebäude in die Dorfge-
meinschaft hereinzubringen, die man sehr wohl 
mit der Neuzeit verbinden kann und keinesfalls 
abreißen muss, das kommt gut an und bringt die 
Leute zum Umdenken. 

JH:  Du hattest ja durchaus auch negative Erfah-
rungen und großen Widerstand erlebt wie bei-
spielsweise mit dem Semmlerhaus in Viechtach. 
Inwieweit verstehst Du Dich auch als Mediator 
zwischen Bauherren, Architekten und Bewoh-
nern?

SH:  Viele Eigentümer sehen das Potential in ihren 
 Immobilien nicht. „Das sind gspinnerte Architek-
tenideen, das bringt nichts“. Unser langjähriger 
Erfolg hat bewiesen, dass eine Projektentwick-
lung mit Architekten auf Augenhöhe auch den 
Nutzer fi ndet, der das wertschätzt und bereit ist, 
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dafür etwas zu bezahlen. Es hilft viel, die Ideen 
des Architekten mit einem offenen Bauherrn zu 
diskutieren, der in Architektur einen Mehrwert 
sieht. 

JH:  Würdest Du Dich als Geburtshelfer von brachlie-
genden Ideen sehen? Wollt Ihr Projekte aufl eben 
lassen mit professioneller und fi nanzieller Beglei-
tung und mit einem Portfolio von Vorzeigebei-
spielen im Rücken? 

SH:  Ja, und sogar noch mehr. Es fängt ja schon damit 
an, dass manche Bauherren ein so starres Kon-
zept an Planungsparametern vorgeben, dass es 
schon deshalb nichts werden kann. Immer wieder 
stoßen wir auf eigentlich tolle Projektchancen, die 
bislang aber aufgrund mangelnder Wertschät-
zung an architektonischem Diskurs nicht zu einer 
wirtschaftlichen und damit erfolgreichen Lösung 
gekommen sind. 

JH:  Wie suchst Du Dir die Architekten aus?
SH:  Wir wollen, dass Architekten und auch Städte 

uns aussuchen. Um Projekte zu ermöglichen wo 
wir Architekturqualität fördern und fordern. Alle 
Qualitäten einer Immobilienentwicklung entste-
hen über Architektur. Und darin liegt unseres 
Erachtens der Schlüssel zur Wirtschaftlichkeit. 
Mit  dieser Haltung haben wir ein Alleinstellungs-
merkmal in der Immobilienbranche und schaffen 
Architekturkultur. 
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